
Fledermäuse in der Kirche –  
die Vampire von gestern sind heute 
gern gesehene Sommergäste.  

SCHWERPUNKT SEITEN 4–5
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/ Kanton Zürich

Zu spät 
interveniert
Kirchenbundspräsident Gott-
fried Locher äussert sich  
erstmals zur Kontroverse um 
die Segnungsfeier für den 
neuen Gotthardtunnel. Die Re-
formierten hätten zu spät  
gegen das «unverständliche 
Konzept» opponiert. SEITE 3

GOTTHARD FO
TO

: Z
V

G

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

KIRCHGEMEINDEN

Das Leben – 
ein Wunder 
In ihrer Kindheit hat Anne-
marie Vogt, Tochter von 
Flüchtlingspfarrer Paul Vogt, 
viele Schicksale verfolgter  
Juden miterlebt. Das hat sie 
bis heute geprägt – und  
für das Wunder des Lebens 
sensibilisiert. SEITE 8

PORTRÄT

KLIMA

Hunger und 
Klimaziele
1816 war ein Jahr ohne  
Sommer. Eine Ausstellung in  
Bubikon erinnert an die 
schreck lichen Folgen. Klima-
forscher Thomas Stocker 
schlug dort den Bogen vom 
damaligen Hungerjahr zu  
heutigen Klimazielen. SEITE 6
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RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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Bedrückt, aber gefasst. So beschreibt Pfarrer Chris-
tian Bühler die Stimmung im aargauischen Rup-
perswil. «Mit der Aufklärung der Tat ist eine gewisse 
Ruhe eingekehrt. Trotzdem tut sich das Geschehene 
zuweilen wie ein Abgrund auf. Es bleibt unfassbar.»

Kurz vor Pfingsten war es der Polizei gelungen, 
den Täter zu verhaften, der am 21. Dezember eine 
Frau, ihre zwei Söhne und die Freundin des Älteren 
ermordet hatte: einen 33-jährigen Mann aus Rup-
perswil, der die Opfer nicht persönlich gekannt hat-
te. Er hatte von der Mutter Geld erpresst, sich am 
13-Jährigen vergangen und seinen gefesselten und 
geknebelten Opfern die Kehle durchgeschnitten. 

OFFENE FRAGEN. So schockierend diese Erkenntnis-
se waren: Die Aufklärung der Tat habe das Dorf 
auf atmen lassen, sagt Bühler. «Die Ungewissheit 
davor war sehr schwierig. Die Menschen zogen sich 
zurück, schlossen die Haustüren ab. Viele fürchte-
ten, der Mörder könnte erneut zuschlagen.» Genau 
das hat die Polizei mit der Verhaftung verhindert. 
Der geständige Täter hatte weitere Morde geplant. 

Heute sei das Verbrechen weiterhin ein wichti-
ges Gesprächsthema, etwa im Unterricht sowie un-
ter Müttern und Vätern im «Fiire mit de Chliine», 
erzählt Bühler. Jüngst in den Seniorenferien habe 
er gespürt: «Die vielen offenen Fragen schweissen 
die Menschen zusammen. Man fragt sich: Was läuft 
falsch, dass jemand aus unserem Dorf so etwas tut?» 

Eine Antwort darauf hat der Pfarrer nicht. Über 
mögliche psychische Erkrankungen des Täters mag 
er gar nicht spekulieren, da dies einer Rechtferti-
gung der Tat nahe komme. Diese ist für ihn schlicht 
«unentschuldbar». Der Seelsorger, der sporadisch 
mit der Familie der Opfer in Kontakt steht, sagte an 
der Beerdigung für die Frau und die Söhne: «Ich 

kann Gottes Handeln in der Tat nicht erkennen.» Der 
Theologe bezog sich auf die biblische Geschichte, in 
der Abraham seinen Sohn Isaak Gott opfern und mit 
dem Messer töten wollte – bis ihn ein Engel stoppte. 

DER ENGEL FEHLTE. Dagegen habe in Rupperswil 
kein Engel das Morden verhindert, so der Pfarrer 
unmissverständlich. «Seien wir ehrlich, manchmal 
kommt eben kein Engel vorbei.» In poetischer Spra-
che beschwor er eine Kraft, die stärker sei «als die 
schwarze Leere», die das Verbrechen aufgerissen 
habe. Die Leere sei nicht die Wahrheit. «Wahr ist, 
was wir im Herzen haben.» Die Verstorbenen hät-
ten mit ihrem warmen Wesen den Weg der Liebe 
gezeigt. «Das ist der gleiche Weg, der uns am Ende 
der Zeit wieder zueinander führt», so Bühler. Der 
Seelsorger sagt, er habe der Trauergemeinde vor 
allem eines mitgeben wollen: Liebe und Fürsorge.

Fürsorge brauchten auch die Familie des Täters 
sowie die Feuerwehrleute, die die Leichen bargen 
und nicht einmal mit den Angehörigen über das 
Gesehene sprechen durften. Sie wurden vom kanto-
nalen Care-Team mit Psychologen, Seelsorgenden 
und Personen aus dem Gesundheitswesen betreut.

Den Polizistinnen und Polizisten, die monatelang 
unter Stillschweigen den Täter jagten, standen der 
Polizeipsychologe und der Polizeiseelsorger Thomas 
Jenelten zur Verfügung. Der Präsident der Aar  gauer 
Polizeigewerkschaft, Markus Leimbacher, kann sich 
zum Fall Rupperswil nicht äussern, weiss aber, dass 
dieses Unterstützungsangebot geschätzt werde. Ob-
 wohl manche Polizisten nicht gerne zugeben wür-
den, dass sie Hilfe brauchen. «Sie fürchten um ihren 
Ruf, da Polizisten als harte Kerle gelten.» In Wirk-
lichkeit seien aber viele froh, sich aussprechen zu 
können, wenn sie im Job oder Privatleben belasten-

de Situationen erleben. Von einigen werde der Seel-
sorger der Aargauer Landeskirchen als unabhängi-
ger wahrgenommen als der vom Kanton bezahlte 
Psychologe.

Die Betroffenheit über die Morde war im ganzen 
Land riesig. Verständlicherweise, findet der Ethiker 
Markus Huppenbauer, denn der Täter habe etwas 
Unmenschliches getan. Der an der Uni Zürich tätige 
Theologe und Philosoph störte sich aber an den Ru-
fen nach Rache und Vergeltung, die in den sozialen 
Netzwerken laut wurden. Damit begebe man sich 
auf dasselbe Niveau wie der Täter, sagt er in der 
Online-Ausgabe von «reformiert.» Das sei falsch, 
denn es sei eine zentrale Errungenschaft unserer 
Gesellschaft, den Täter weiterhin als Mensch mit 
Würde anzuerkennen und ihm einen fairen Prozess 
und eine angemessene Strafe zu geben. «Das un-
terscheidet uns von Willkür-Staaten.» Huppenbauer 
betont, als Ethiker müsse er einen nüchternen Blick 
bewahren. «Von den Betroffenen kann dies nicht er-
wartet werden.»

VERGEBUNG BRAUCHT RESSOURCEN. Kann es aus 
christlicher Perspektive jemals Vergebung für den 
Täter geben? Christian Bühler thematisiert diese 
Frage in der Seelsorge nicht und würde es mit den 
Angehörigen der Opfer vorläufig nicht tun. «Verge-
bung hat etwas mit Geben zu tun. Vergeben kann 
nur, wer noch Ressourcen wie Lebensfreude oder 
Güte hat. Die Angehörigen haben das nicht mehr – 
zumindest bis jetzt nicht.» Bald will der Pfarrer für 
seine Gemeinde einen Ausspracheabend anbieten. 
Damit die Menschen mit ihren Gefühlen nicht allei-
ne bleiben. SABINE SCHÜPBACH

Interview mit Markus Huppenbauer: www.reformiert.info/rupperswil

Ein Dorf versucht, mit  
dem Schrecken zu leben
SEELSORGE/ Ein grausamer Vierfachmord erschütterte Rupperswil. Der Dorf-
pfarrer, ein Polizeigewerkschafter und ein Ethiker sprechen über die Verarbeitung.

Ein Dorfname wurde zur Chi�re des Grauens: Ortstafel der Gemeinde im Aargau mit ihren gut 5000 Einwohnern
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Stadtverband fast 
aus der Verlustzone
FINANZEN. Der Stadtverband 
der Kirchgemeinden der 
Stadt Zürich legt hellrote Zah-
len vor. Er budgetierte ein 
sattes Defizit von 7,8 Millio-
nen Franken und weist nun 
einen Verlust von nur einer 
halben Million aus. Der  
Jahresbericht wird in alle re-
formierten Haushalte der 
Stadt verschickt. Bald gibt  
es nur noch eine Zürcher  
Kirchgemeinde. FMR

Kein neues Fenster 
für die Kirche Seen
ABSTIMMUNG. Die Kirchen-
pflege Winterthur-Seen 
scheiterte an der Kirchge-
meindeversammlung mit 
dem Vorschlag, ein neues Kir- 
chenfenster des Künstlers 
Silvio Vanzella zu realisieren. 
Das zentrale Fenster vom 
Verlorenen Sohn hätte zu-
gunsten des neuen Entwurfs,  
den eine Wettbewerbsjury 
ausgewählt hatte, versetzt 
werden sollen. FMR

Bundestag nennt 
Genozid beim Namen
GESCHICHTE. Der Deutsche 
Bundestag bezeichnet die 
Vertreibung und Ermordung 
der Armenier und anderer 
christlicher Minderheiten 1915 
und 1916 im Osmanischen 
Reich erstmals als Völker-
mord. In der Resolution ruft 
er die Türkei und Armenien 
zu Verständigung, Versöh-
nung und Aufarbeitung der 
Geschichte auf. FMR

Lettlands Lutheraner 
wollen keine Frauen
ORDINATION. Lettlands 
Lutheraner haben die Frauen- 
ordination wieder abge-
schafft. Seit 1975 waren Frau-
en zum Pfarrdienst zuge-
lassen. Doch Erzbischof Janis 
Vanags hatte sich seit sei-
nem Amtsantritt 1993 gewei-
gert, Frauen zu ordinieren. 
Nun zementiert auch die Kir-
chenverfassung den histori-
schen Rückschritt. FMR

Wenn Adam und Eva 
nach Panama reisen
BIBEL. Die Deutsche Bibel  -
ge sellschaft konnte Promi-
nente wie Fussballtrainer 
Jürgen Klopp, Schauspielerin 
Uschi Glas oder Autor Ja-
nosch dafür gewinnen, Um-
schläge für eine limitierte 
Sammel edition der Luther-
bibel zu gestalten. Für  
Klopp war Luther «ein Rebell 
um des Glaubens Willen». 
Der Liverpool-Coach mag ihn, 
«weil er für die Unprivile-
gierten und Ausgeschlosse-
nen kämpfte». Janoschs  
Bibel zieren Adam und Eva. 
Der Tiger und der Bär  
fanden auf ihrer Reise nach 
Panama das Paradies  
bekanntlich zu Hause. FMR

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

Das Kantonsspital Winterthur betrete 
ich durch den Haupteingang und durch-
quere lange Korridore, bis ich die Spi-
talseelsorge finde. Ich blicke durch die 
halboffenen Türen. Auf dem Tisch der ka-
tholischen Seelsorge steht eine Flasche 
Rotwein. Auf dem Tisch der reformierten 
Seelsorge befinden sich ein Apfel und 
eine Flasche Mineralwasser. Immerhin 
mit Kohlensäure. Pfarrerin Nicole De Lo-
renzi begrüsst mich herzlich und bietet 
mir vom Mineralwasser an.
 
Ich war gerade fünf Tage in Stresa, wo ich 
mehrmals am Tag an einer wunderschönen 

Würden Sie einen 
Hund taufen?
SERIE/ Die Winterthurer Spitalpfarrerin Nicole De Lorenzi 
spricht mit Schauspieler Beat Schlatter über langweilige 
Bibelstellen, Gottesdienste für Hunde und die Wut im Spital.

Sie denken beim Thema Hund eindeutig gross-
zügiger als ich. Würden Sie denn auch Hunde 
taufen oder beerdigen?
Für viele Menschen ist das Haustier 
wichtig, für einzelne gleichgestellt mit 
anderen Menschen. Oder sogar noch et-
was mehr. Das gilt es zu respektieren. Als 
Seelsorgerin interessiert mich, was diese 
Tiere dem Menschen geben können, was 
wir ihnen offenbar nicht geben können. 
Einen Taufgottesdienst für Hunde würde 
ich nicht machen. Tiere können nicht in 
die Gemeinde aufgenommen werden.

Von den Hunden zur Bibel. Welches finden Sie 
das langweiligste Kapitel in der Bibel?
Im Alten Testament sind es die langen 
Passagen, wo Familiennamen aufgezählt 
werden: Der Name von dem und dem ist 
soundso oder der Vater von jenem war 
der XY. Da schläft mir das Gesicht ein.

Kirche vorbeispazierte. Gerne wäre ich hin-
eingegangen, ich traute mich aber nicht, weil 
der Pfarrer seinen ausgewachsenen Schäfer-
hund direkt vor der Kirchentüre angebunden 
hatte. Ist es gut, wenn Pfarrer Hunde haben?
NICOLE DE LORENZI: Natürlich. Ein Pfarrer darf 
einen Hund haben. Keine Frage. Ich sehe 
da keine Spannungen.

Angenommen, ein Bedürftiger kommt zum 
Pfarrhaus, weil er eine warme Suppe möchte. 
Jetzt bellt ihn im Garten ein scharfer Hund an. 
Der Gast macht doch rechtsumkehrt.
Der Pfarrer muss seinen Hund halt ein-
fach gut erziehen. Das ist entscheidend.

Nicole De Lorenzi, 40 
Die Leiterin des reformierten 
Pfarramts am Kantonsspital Win-
terthur arbeitet daneben als 
Coach und Supervisorin mit Pra-
xis in Zürich. De Lorenzi unter-
richtet an der Hochschule ZHAW 
und an der höheren Fachhoch-
schule ZAG und ist Mitglied des 
Ethikforums am Kantonsspital. 

«Für einige Leute ist das Haustier wichtiger als Kontakte zu Menschen»: Pfarrerin Nicole De Lorenzi mit Beat Schlatter

FO
TO

: 
R

O
LA

N
D

 T
Ä

N
N

LE
R

Montag, 30. Mai, 19 Uhr: Giacometti hat-
te einen guten Tag. Giovanni Giacomet-
ti, der Maler. Sein Porträt von seinem 
noch berühmteren Sohn Alberto war ge-
fragt. Auf dem Monitor im Kunsthaussal 
schnellten die Preise nach oben. Telefon-
bieter mischten sich ein, per Internet 
wurden höhere Summen geboten. Bei 
456 000 Franken hiess es: «Zum Ersten, 
zum Zweiten!» Dann donnerte der Ham-
mer des Christie's-Auktionators nieder.

Auf die Kanzel, auf welcher der Auktio-
nator seine Preise verkündet hatte, stieg 
wenige Minuten später Pfarrer Niklaus 

Der Pfarrer auf der 
Kanzel des Kunsthandels
KUNST/ Mit einem kuriosen Happening startete das Kunstfestival 
Manifesta 11. Im Kunsthaus Zürich wagte Fraumünster-Pfarrer Niklaus 
Peter den Spagat zwischen Performance und Predigt.

tung. Den Angelpunkt der Kurzpredigt 
für die Manifesta-Gemeinde gab ein Pau-
lus-Wort aus dem Korintherbrief 3,6 vor: 
«Ich habe gepflanzt, Apollos hat bewäs-
sert, Gott aber liess es wachsen.»

 
FALSCHE ROMANTIK. Apollos, der Orga-
nisator, der Miete zahlt fürs Versamm-
lungslokal, für Essen sorgt, sei für das 
Überleben der Christengemeinde ge-
nauso wichtig wie der Sämann Paulus. 
Von hier schlug der Manifesta-Prediger 
den Bogen zum Kunsthandel. Wer je-
ne verteufelt, die Kunst den zahlenden 
Kunstfreunden vermitteln und damit die 
Künstler ins Brot setzen, lässt sich laut 
Peter von einer «schlechten Romantik» 
leiten. Aber der Theologe ermahnte auch 
die kreativen Künstler gleichermassen 
wie die Kunsthändler: «Nicht du. Gott 
lässt es wachsen. Du bist nur Mitspieler, 
Mitkünstler, Mitgeniesser.» DELF BUCHER

Bilder zur Manifesta-Erö�nung unter  
www.reformiert.info/manifesta

Peter. Mit einer Art Kunstgottesdienst 
sollte er die Manifesta 11 eröffnen, die 
grosse internationale Kunstaktion und 
Ausstellung, die Zürichs Kulturagenda in 
diesem Sommer bestimmen wird.

 
GOTT LÄSST WACHSEN. Für den Pfar-
rer vom Fraumünster mit den berühm-
ten Chagall-Fenstern ist Kunstverstand 
Pflicht. Aber Peter wollte keine Predigt 
für den Kulturprotestantismus halten 
und erlesene und angelesene Bildungs-
früchte servieren. Er setzte einen Akzent 
gegen die narzisstische Selbstvergot-

«Nicht du. Gott  
lässt es wachsen.  
Du bist nur Mit-
spieler, Mitkünstler, 
Mitgeniesser.»

NIKLAUS PETER 
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Wettbewerb
Hat die Pfarrerin recht 
oder nicht? Schreiben 
Sie uns, wie viele refor-
mierte Pfarrer innen 
und Pfarrer im Kanton 
Zürich angestellt sind: 
wettbewerb@reformiert.
info oder reformiert. 
zürich, Preyergasse 13, 
Postfach, 8022 Zürich. 
Zu gewinnen gibt es 
zwei Übernachtungen 

mit Frühstück für zwei 
Personen (DZ) im Hotel 
Randolins in St. Moritz. 
Einsendeschluss: 8. 7. 
Die richtige Antwort auf 
die Frage in 5.2: «Was 
ihr einem dieser meiner 
geringsten Brüder  
getan habt, das habt ihr 
mir getan» ist Matthäus 
25, 40. 

Alles zum Quizgewinn:  
reformiert.info/quiz

Und welche Bibelstelle verstehen Sie nicht?
Einige der Psalmen waren mir früher zu 
kriegerisch und zu deftig. Heute sehe ich 
das anders. Unser Leben ist auch deftig. 
Ich denke, diese Psalmen bringen es auf 
den Punkt. Auch Stellen, in denen es 
darum geht, Gott soll diesen oder jenen 
Feind umbringen, finde ich schwierig. 
Und ich verstand lange nicht, warum 
Jesus so wütend wird und alle Händler 
aus dem Tempel wirft. Ich dachte immer, 
dass Jesus doch sanftmütiger sein müss-
te und nicht so auf Leute losgehen darf.

Aber gehört nicht die Wut zu jenen Gefühlen, 
die wir viel zu wenig zeigen, weil wir uns dies 
nicht getrauen?
Stimmt. Heute erachte ich Wut als etwas 
Befreiendes. Im Spital wurde eine Patien-
tin einmal unglaublich wütend wegen 
einer ärztlichen Diagnose. Sie wollte los-
schreien. Ich verstand sie gut und ging 
mit ihr in den Spitalpark. Sie schrie los. 
Das ist die fundamentale Aufgabe der 
Seelsorge: Menschen ernst zu nehmen in 
ihrer Wut und Trauer, Angst und Unsi-
cherheit, aber auch in ihrer Freude. Wir 
müssen mit jemandem Gefühle aushalten 
und sie nicht vorschnell analysieren, dia-
gnostizieren und wegrationalisieren. Ein-
fach da sein, das ist anspruchsvoll. 

Zum Schluss meine Wettbewerbsfrage:  
Wie viele reformierte Pfarrerinnen und Pfarrer 
sind im Kanton Zürich angestellt?
Wir von der Spezialseelsorge sind unge-
fähr hundert. Ich schätze, alle zusammen 
sind wir 400. INTERVIEW: BEAT SCHLATTER
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Der Kirchenrat ist im grossen Reformpro-
zess «KirchGemeindePlus» einen Schritt 
weitergegangen und hat einen Reform-
planentwurf vorgestellt, wie er sich künf-
tig die Zürcher Kirchenlandschaft vor-
stellt. Durch Zusammenlegung von meist 
zwei bis sechs heutigen Kirchgemeinden 
zu je einer sollen aus 174 neu deren 39 
entstehen. Eines der wichtigsten Kriteri-
en für den Kirchenrat ist dabei das Motto 
«Keine Gemeinde bleibt allein».

NACHDENKEN. Dabei legt er überraschen-
de Fusionsvarianten vor. Etwa im Zürcher 
Oberland. Dort stand für Hinwil bislang 

Provokative Karte soll 
Gemeinden aufrütteln
REFORM/ Der Kirchenrat zeichnet in einer Karte auf, wie die Zahl von 174 Kirch- 
gemeinden bis ins Jahr 2023 auf 39 reduziert werden soll. Er zeigt dabei teils überra-
schende Lösungen auf – etwa im Zürcher Oberland und im Weinland.

Keller Büchi (Trüllikon-Truttikon), die 
von einem «Gedankenanstoss, der provo-
zieren soll», spricht. Die Karte ist für sie 
«ein Entwurf, der nicht sakrosankt» sei.  
Die Abstimmung im Juli werde trotzdem 
wie vorgesehen stattfinden. Der Kirchen-
rat wolle mit seinem Reformplan nun 
offenbar «wirklich allen Kirchgemeinden 
klar machen, endlich vorwärts zu ma-
chen und Gespräche aufzunehmen», um 
zu klären, wer mit wem in einen Verbund 
gehen soll. 

Kurt Stäheli (Marthalen) meint als Sy-
nodaler: «Wichtig ist, dass der Kirchen-
rat darauf schaut, dass niemand allein 
bleibt». Der Reformplan ändere aber 
an den Verhandlungen unter den fünf 
Gemeinden im Weinland vorerst nichts. 
Es liege nun an den Gemeinden Laufen, 
Feuerthalen und Stammheim, aktiv zu 
werden und auf die anderen Gemeinden 
zuzugehen. Ob der Reformplan lang-
fristig etwas ändere, ist für Stäheli eine 
offene Frage. STEFAN SCHNEITER

Karte: www.kirchgemeindeplus.ch/aktuelles/reformplan/

bislang keine Probleme. Probleme sieht 
Maurer bei einer Fusion der theologisch 
weit auseinanderliegenden Gemeinden 
Grüningen, Gossau und Seegräben. Willi 
Honegger (Bauma) wertet die Karte als 
«gutgemeinten Versuch, der ein Nach-
denken über die Zukunft der Strukturen 
aktivieren wird». Doch hafte ihm noch 
viel Schreibtischmässiges an. Die vorge-
schlagene Fusion von Bauma-Sternen-
berg mit Bäretswil und Fischenthal sieht 
er als die sinnvollste aller möglichen 
Varianten an. «Aber ob es dazu kommen 
muss, ist sehr fraglich.»

AUF ANDERE ZUGEHEN. Überraschung 
auch im Weinland. Dort stimmen im Ju-
li Benken, Marthalen, Rheinau-Ellikon, 
Trüllikon-Truttikon und Ossingen ab, ob 
sie verbindlich zusammenarbeiten oder 
fusionieren wollen. Der Kirchenrat hat 
nun aber in seiner Karte Benken, Mart-
halen und Rheinau-Ellikon mit Laufen 
und Feuerthalen verbandelt sowie Trülli-
kon-Truttikon und Ossingen mit Stamm-
heim. Erstaunlich für die Synodale Anita 

eine bezirksweite Lösung im Vorder-
grund, sei dies ein einziger Dachverband 
oder eine Fusion zu einer Bezirkskirch-
gemeinde. Im Reformplan sind nun aber 
vier Gemeinden eingezeichnet. Reak-
tionen aus dem Kreis von Mitgliedern 
der Synode, die im Juli den Reformplan 
diskutieren wird, sind skeptisch. Lukas 
Maurer (Rüti) attestiert, dass der Plan 
die Diskussion über neue Strukturen an-
regen wird. Er hinterfragt aber etwa den 
Sinn einer Grossgemeinde aus Bubikon, 
Rüti, Dürnten und Wald. «Ich seh den 
Gewinn nicht. Was wird danach besser?» 
Kirchenpersonal zu rekrutieren, bereite 

«Allen Kirch- 
gemeinden 
sollte klar 
werden, dass 
sie nun vor-
wärts machen 
müssen.»

ANITA KELLER BÜCHI

Nun nahm doch noch eine reformierte Pfar-
rerin an der interreligiösen Feier am Gotthard 
teil. Ende gut, alles gut? 
GOTTFRIED LOCHER: Ich bin froh, dass Pfar-
rerin Simona Rauch dabei war. Das war 
wichtig. Dass eine Frau im Talar unsere 
Kirche verkörpert, das hat mich gefreut. 

Pater Martin Werlen warf den Reformierten 
vor, Konfessionsgrenzen zu betonen, indem 
sie extra eine Frau schicken. So werde eine 
Segnungsfeier zur Machtdemonstration.
Den Vorwurf kann ich nicht nachvollzie-
hen. Es ist doch schön, dass in unserer 
Kirche Frauen und Männer gleichbe-
rechtigt sind. Wenn Pater Martin Mühe 
damit hat, soll er mithelfen, dass sich 
auch in seiner Kirche etwas ändert.

«Wir haben geholfen,  
die Feier zu retten»
GOTTHARD/ Der interreligiösen Feier zur Eröffnung des Basistunnels ging 
eine hitzige Debatte voraus, weil die Reformierten aussen vor bleiben sollten. 
Kirchenbundspräsident Gottfried Locher nimmt erstmals Stellung zum Streit.

Teilweise sehr differenzierte Stimmen 
aus der Bevölkerung als Terror abzutun, 
geht gar nicht. Viele Menschen sahen 
sich und ihre Kirche schlicht nicht vertre-
ten. Es wäre an der Arbeitsgemeinschaft 
gewesen, solche Reaktionen vorherzuse-
hen. Der Kirchenbund wurde nicht selbst 
aktiv. Das zuständige Bundesamt kam 
auf uns zu, weil es massiv in der Kritik 
stand. Wir halfen, die Feier zu retten. Das 
zeugt von Grösse: Befindlichkeiten in der 
Bevölkerung ernst nehmen, statt Theolo-
gie und Kulturgeschichte gegeneinander 
auszuspielen. Es ging bei dieser Feier 
gar nicht um die Einheit der Christen, 
sondern darum, die wichtigsten religiö-
sen Kräfte im Land einzubinden. 

Der Kirchenbund hat zwei Sitze in der AGCK, 
die das Konzept einstimmig durchwinkte. 
Die Arbeitsgemeinschaft konnte nur noch 
Ja oder Nein sagen. Pater Martin hatte 
das Konzept allein mit dem Bundesamt 
von Doris Leuthard ausgearbeitet. Das 
war keine einfache Ausgangslage für 
unsere Delegierten. Kommt hinzu, dass 
der Präsident geäusserte Bedenken nicht 
ernst nahm. Im Rückblick hätten wir si-
cher früher intervenieren müssen.

Wie gross ist der Schaden für die AGCK? 
Das kann ich nicht abschätzen. Aber jene, 
die das Konzept durchdrückten, nahmen 
ökumenischen Schaden in Kauf. Da ist 
sicher Geschirr zerschlagen worden.

War die AGCK überhaupt die richtige Anlauf-
stelle für den Bund? Wenn der Staat eine  
religiöse Feier plant, müsste er doch zuerst 
auf die beiden grossen Kirchen zugehen.
Da kann ich nur zustimmen. Wir arbeiten 
intensiv am Aufbau guter Beziehungen 
zum Bund und haben schon viel erreicht 
in den letzten Jahren. INTERVIEW: FELIX REICH

Hätte der Kirchenbund mit einem Verzicht 
auf eine Teilnahme nicht Grösse bewiesen und 
ein ökumenisches Zeichen gesetzt?
Nein. Das Konzept ging einfach nicht 
auf. Dass Christen, Juden und Muslime in 
einer Feier nebeneinander stehen, ist ein 
schönes interreligiöses Zeichen. Aber es 
bildet die Geschichte der Schweiz, die 
von den beiden christlichen Konfessionen 
geprägt ist, unzureichend ab. 

Der getrennte Auftritt stehe nun für die Ge-
spaltenheit der Christen, lautet die Kritik. 
Auch ich freue mich nicht besonders da-
ran, dass die Christenheit bei uns zwei- 
gleisig unterwegs ist. Aber man kann 
die konfessionelle Spaltung nicht weg-
wischen, indem man eine interreligiö se 
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Quintett mit Dame: Pfarrerin Simona Rauch vertrat die reformierte Kirche im Gotthardtunnel

Reformierte 
Pfarrerin für 
den Gotthard
Eigentlich hätte Pater 
Martin Werlen an einer 
interreligiösen Feier  
zusammen mit einem 
Rabbiner, einem Imam 
und einem Vertreter  
der Säkularen den Gott- 
hardtunnel erö�nen 
sollen. Doch prominente 
Stimmen wie alt Bun-
desrat Adolf Ogi forder-
ten, dass auch die  
Protestanten präsent 
sind. Werlen sah seine 
Idee, dass er «alle Ge-

tauften» repräsentiere 
und ein «Zeichen der 
Einheit» über Konfessi-
onsgrenzen hinweg  
setze, gefährdet. Er bot 
der Arbeitsgemein-
schaft christlicher Kir-
chen, die das von ihm 
und dem Bundesamt für 
Umwelt und Verkehr 
ausgearbeitete Konzept 
abgesegnet hatte, gar 
den Rückzug zugunsten 
 eines Reformierten  
an. Nach hitziger Debat-
te und vielen Medien-
berichten delegierte der 
Kirchenbund Simona 
Rauch als zweite christ-
liche Vertreterin. Die 

Theologin stammt aus 
Lugano und ist Pfarrerin 
im Bergell. 

GEFEIERT. Die Tunnelfei-
er wurde am 1. Juni  
von Martin Werlen und 
Simona Rauch sowie 
dem Zürcher Rab biner 
Marcel Ebel und  
Imam Bekim Alimi aus 
Wil gestaltet. Die Re- 
ligionslosen repräsen-
tierte der Abteilungs-
chef Sicherheit im Bun-
desamt für Verkehr, 
Pieter Zeilstra. 

Die ganze Vorgeschichte: 
reformiert.info/gotthard

«Ein Religionsloser  
an einer religiösen Feier – 
spätestens da wird  
das Konzept für mich  
völlig unverständlich.»

Feier inszeniert, an der auch ein Religi-
onsloser teilnimmt. Spätestens da wird 
es für mich komplett unverständlich. 

Ist die Zweierdelegation die ehrliche Variante? 
Ehrlichkeit ist das entscheidende Stich-
wort. Ich arbeite intensiv daran, mehr 
Einheit zu schaffen. Da weiss ich mich 
Pater Martin theologisch sehr nahe. Aber 
wir müssen anerkennen, dass wir in der 
Struktur und in der öffentlichen Wahr-
nehmung halt nun einmal getrennt sind.

Der christkatholische Bischof Harald Rein, 
Präsident der Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen AGCK, sagte, der Kirchenbund sei  
eingeknickt, weil «eine radikale Minderheit in 
den Medien einen solchen Terror» machte. 



 reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 6.2 / Juni 2016 SCHWERPUNKT 54 SCHWERPUNKT reformiert. | www.reformiert.info | Nr. 6.2 / Juni 2016

Niemand weiss genau, wie der italieni-
sche Leuchtkäfer, Luciola italica, ins 
Grün um die reformierte Kreuzkirche 
gelangt ist. Glühwürmchen gibt es an 
vielen Orten im Kanton Zürich. Meist 
sind es aber die sogenannten Grossen 
Glühwürmchen. Ihre feurigen italieni-
schen Artgenossen findet man in der 
Schweiz nördlich der Alpen sonst nur 
noch im Lausanner Parc Bourget. 

SCHONENDES MÄHEN. Erwin Peter be-
treut für die Kirchgemeinde Hottingen 
den beim Bau der Kreuzkirche Anfang 
des 20.  Jahrhunderts angelegten Park. 
Den Leuchtkäfern zuliebe mäht er die 
Wiesen erst im Juli, dann nochmal im 
Oktober. Auf den grossen Flächen macht 
er dies mit dem Balkenmäher, der mit 
der Bodenfauna sehr viel schonender 
umgeht als konventionelle Mäher. An ab-
schüssigen Stellen muss das Gras mit der 
Sense geschnitten werden. Inzwischen 

Schwindelfrei sollte man für dieses Amt 
sein. Seit zwanzig Jahren kümmert sich 
Walter Forrer in der reformierten Kirche 
Eglisau um die grosse Mausohr-Kolonie, 
die jeweils im April in den Dachstock des 
pittoresken, 300 Jahre alten Zwiebelturms 
einzieht. Der Aufstieg vom Glockenstuhl 
ist nur über eine Leiter möglich. Ein 
leises, nervöses Ziepen durchdringt die 
Stille – unmissverständliche Warnsignale 
an die seltenen Eindringlinge.

Nur spärlich dringt Tageslicht durch 
das offene Turmfenster, das den Fleder-
mäusen zum ein- und ausfliegen dient. 
Der knarrende Holzboden ist übersät mit 
schwarzen Kot-Kegelchen. Forrer leuch-
tet mit der Taschenlampe zur Decke. Ihr 
Schein offenbart eine pelzige, graue 
Trau     be. Kopfüber hängen die Tiere. Kör-
per an Körper. «Weil es ein kalter Tag 
ist, kuscheln sie aneinander, sonst wären 
sie auf mehrere Balken verteilt», erklärt 
Forrer. Rund 230 Weibchen zählte er zu 
Beginn der Saison. Die Egli sauer-Kolonie 
ist da mit eine der grössten im Kanton – 
hin ter Embrach, Marthalen und Ober-
stamm heim.

KEINE RABENMÜTTER. In Kirchtürmen 
trifft man vorwiegend auf die Grossen 
Mausohren, eine von dreissig Fleder-
mausarten im Land. Mit einer Spannwei-
te von vierzig Zentimetern und einem 
Gewicht von 35 Gramm gehören sie zu 
den Grössten ihrer Art. Einst kamen sie 
als Kulturfolger mit den Menschen vom 
Mittelmeerraum über die Alpen in die 
Schweiz. Forrer: «In warmen Dachge-
schos sen, wie in unserem Kirchturm, 
finden sie gute Bedingungen für die 
Aufzucht ihrer Jungen.» Diese kommen 
Anfang Juni zur Welt. Fünf bis sechs Mal 
pro Saison steigt der pensionierte Lehrer 
hinauf, um nach dem Rechten zu sehen. 
Er hofft, keine toten Jungen zu finden – 
wie im letzten Sommer, als infolge der 
ungewöhnlich tiefen Temperaturen ein 

Drittel verendete. Wenn nötig, lassen die 
Mütter ihren Nachwuchs zurück, um sel-
ber zu überleben. Rabenmütter sind sie 
dennoch nicht: «Eine vom Jagen heim-
kehrende Fledermaus findet ihr Junges 
unter Hunderten auf Anhieb.»

TREUE BEWOHNER. Es ist fünf vor zwölf. 
Forrer mahnt, rechtzeitig vor dem Glo-
ckengeläut hinunterzusteigen. Was für  
Menschenohren schier unerträglich ist, 
kümmert die Fledermäuse nicht. Dabei 
ist ihr Gehör äusserst delikat: Bei der 
Nah rungssuche orten die nachtaktiven 
Tiere mit ihren grossen Ohren krabbeln-

de Käfer, um sie gezielt zu jagen. Fas-
zinierend: Die Grossen Mausohren – die 
gut und gerne dreissig Jahre alt werden – 
bleiben über Generationen demselben 
Dachstock treu. Während die Weibchen 
dort in Gruppen hausen, sind die Männ-
chen Einzelgänger und haben mit der 
Aufzucht der Jungen nichts am Hut.

DRACULA UND VAMPIRE. Fledermäuse 
faszinieren. Sie sind geheimnisvoll, flie-
gen aus in der Dämmerung, dann verliert 
sich ihre Spur. Wo sie den Winter ver-
bringen, weiss man nicht mit Sicherheit. 
In Eglisau kamen vor zwei Jahren rund 
150 Leute zusammen, um das nächtliche 
Treiben der Tiere im Dachstock auf einer 
Leinwand live mitzuverfolgen. Im gan-
zen Kanton gibt es zahlreiche, stets gut 
besuchte Events und Informationsver-

anstaltungen (siehe Kasten unten). Ob-
wohl sich in den letzten Jahren ein guter 
Fle  dermausschutz etabliert hat und die 
pelzigen Tierchen beliebt sind: Ihr Image 
ist nicht nur positiv. Noch immer sind sie 
untrennbar mit Mythen von Vampiren, 
Dracula und dem Teufel verbunden. Be-
reits im Alten Testament werden sie in 
den Listen der unreinen Tiere genannt. 
Im christlichen Mittelalter galten sie als 
Symbol des Bösen schlechthin.

Ausserdem werden sie für die Über-
tragung von Krankheiten verantwortlich 
gemacht. «Diese Vorurteile haben vor 
allem mit Unwissen zu tun», sagt Lea 

Morf, Fledermausschutz-Beauf-
tragte des Kantons Zürich. «Wer 
die Tiere kennt, will sie schützen.»

LEBENSRAUM KIRCHEN. Denn vie-
le Fledermäuse gelten als be -
droht, so etwa auch das Grosse 
Maus ohr. In der Schweiz stehen 
sämtliche Arten unter Schutz. 
Hauptanliegen der Stiftung zum 
Schutze unserer Fledermäuse in 
der Schweiz (SSF) ist die nach-

haltige Sympathiewerbung in der Öffent-
lichkeit. Kantonale Beauftragte setzen 
sich für die Umsetzung der bundesrecht-
lichen Schutzbestimmungen ein. Und 
koordinieren die Arbeiten der Ehrenamt-
lichen in den Gemeinden, die wie Walter 
Forrer speziell auch in den Kirchgemein-
den tätig sind.

Die Ursachen für den Rückgang der 
Fledermäuse sind vielfältig. Zu den wich-
tigsten gehören Lebensraumverlust, In-
sektizide und Pestizide oder die Zerstö-
rung von Quartieren. Umso bedeutender 
sind in einer immer zersiedelteren und 
kultivierteren Welt die Kirchen. Lea Morf: 
«In Pfarrhäusern und Kirchtürmen gibt 
es noch Estriche, die gänzlich unbenutzt 
und frei von Zugluft sind.» Viele Wohn-
häuser und Bauernhöfe werden heute bis 
zum Dachstock hinauf saniert und bie- 

ten keinen Freiraum mehr. Vorbeugend 
schlies sen Fledermaus-Beauftragte mit 
den Kirchgemeinden Verträge zum Schutz 
der Kolonien ab. Darin verpflichten sie 
sich, bei Umbauten Rücksicht auf die 
Sommergäste zu nehmen. Von moder-
nen Beleuchtungskonzepten rät Morf ab: 
«Als nachtaktive Säugetiere sind Fleder-
mäuse von der Lichtverschmutzung be-
sonders betroffen.»

GEFÄHRLICHES GIFT. Insgesamt sind im 
Kanton Zürich 53 reformierte und 7 ka-
tholische Kirchen als Unterschlupf für 
Fledermäuse gemeldet. Von 37 Kirchge-
meinden weiss man, dass der Lebens-
raum verwaist oder zerstört worden ist. 
Hauptgrund: Taubengitter, die auch den 
Fledermäusen den Eingang verwehren. 
Während man dies mit einfachen Mass-
nahmen korrigieren kann, sind Holz-
schutzmittel weitaus problematischer. 
Bis in die 90er-Jahre wurden hochtoxis-
che Stoffe zur Imprägnierung von Dach-
stöcken verwendet.

Mit fatalen Folgen für die Fledermäu-
se, wie das Beispiel der Kirche Wiesen-
dangen zeigt. Im Zuge einer viele Jahr-
zehnte zurückliegenden Dachstuhl-Res-
tauration wurden die sensiblen Tiere ver-
trieben. Trotz Installation von speziellen 
Dachziegeln mit Einflugöffnungen kam 
die Kolonie nicht mehr in ihr altes Som-
merquartier zurück.

Vor zwei Jahren schmiedete die Ge-
meinde anlässlich der 500-Jahr-Feier für 
den Kirchturm einen Plan zur Wiederan-
siedlung. In einem separaten Raum im 
Dachstock wurden unlängst zwei mass-
geschneiderte Brutkästen aus Holz ange-
bracht. Sie sind mit einem Bodenblech 
versehen, auf dem Fledermauskot aus-
gestreut wurde – in der Hoffnung, dass 
die Tiere ihr neues Zuhause bald finden. 

RELIKT AUS FRÜHEREN ZEITEN. Gemein-
depfarrer Michael Baumann hat die 
neu en Wohnungen im April mit einem 
Fledermausgottesdienst eingeweiht. Er 
mag die Flattertiere gut. Weil sie in den 
Sommernächten im Pfarrhaus-Garten 
«vor beipfeilen». Und weil sie den näch-
tens menschenleeren Raum mit Leben 
füllen. Sogar theologisch kann er ihnen 
etwas abgewinnen. «Sie sind Grenzüber-
schreiter zwischen Tag und Nacht. Das 
macht sie spannend, weil es auch in den 
Religionen immer wieder Grenzen zu 
überschreiten gibt.» Vor allem aber sind 
die Fledermäuse für Baumann eigent-
liche «Überbleibsel» aus einer vergan-
genen Zeit. «Einer Zeit, in der es noch 
Platz für verfallene Scheunen und leere 
Räume gab.» SANDRA HOHENDAHL-TESCH

übernimmt dies eine Gruppe des Quar-
tierhofs Wynegg in Freiwilligenarbeit. 

FLIEGENDE FUNKEN. Auch sonst fördert 
Erwin Peter die Artenvielfalt, wo immer 
möglich. Am Park kann er nichts verän-
dern, er ist denkmalgeschützt, jedes Ge-
hölz registriert. «Ich achte aber zum Bei-
spiel darauf, die Ränder um die Bäume 
unberührt zu lassen», sagt der Gärtner.

Für die Leuchtkäfer ist das aufwen-
dige Mähen wichtig, denn ihre Larven 
leben nicht tief im Boden. Und es schont 
auch ihre Nahrungsquelle, die Schne-
cken. Glüh würmchenlarven fressen 
Schne cken auf, die zum Teil 200-mal 
grösser sind als sie selber. Sie verwan-
deln ihre Opfer mit einem eiweissauflö-
senden Gift in eine Brühe, die sie dann 
aufsaugen. Fast ein Jahr lang tun sie dies. 
Bis sie sich im Mai verpuppen und da-
nach Hochzeit feiern. «Das Spektakel 
beginnt um den 30. Mai und endet in der 

 Exklusive und exotische 
 Gäste in der Kreuzkirche 

FLEDERMÄUSE/ Kirchtürme und Pfarrhäuser dienen den Fledermäusen als 
Unterschlupf. Den vielerorts vertriebenen und in mancher Hinsicht bedrohten 
nachtaktiven Flattertieren bieten Kirchgemeinden wichtigen Lebensraum.

GLÜHWÜRMCHEN/ Sie leuchten, lieben und sterben. Im Park der Kreuz-
 kirche ist das Schauspiel der Glühwürmchen besonders schön.  
Denn hier leben die einzigen italienischen Leuchtkäfer in der Region.

Rückläufiger 
Bestand an 
Mausohren 
Das Jahr 2015 war  
ein schlechtes für die 
Zürcher Mausohrwo-
chenstuben. So wird  
ein Quartier bezeichnet, 
in dem sich die träch-
tigen Weibchen zusam-
menfinden, um ihre 
Jungen zur Welt zu brin-
gen. Im Frühling 2015 
wurden 1320 Mausohr-
weibchen in neun Zür-
cher Wochenstuben ge-
zählt. Das sind rund  
140 Tiere weniger als 
im Vorjahr. Seit 2009 
nimmt der Bestand ab. 
Gemäss Fledermaus-
schutz liegen die Grün-
de vor allem beim  
Wet ter sowie bei verän-
derten Bedingungen  
in der Landwirtschaft. 

Hier kann 
man ihnen 
begegnen
Fledermäuse und 
Glühwürmchen faszi-
nieren die Menschen 
seit jeher. Entspre-
chend beliebt sind Ver-
anstaltungen rund  
um die beiden Geschöp-
fe der Nacht. 

FLEDERMÄUSE. Die Stif-
tung Fledermaus-
schutz, die ihren Sitz im 
Zoo Zürich hat, lädt  
immer wieder zu Events 
ein. Im Zoo betreibt  
sie auch eine interaktive 
Ausstellung, die nach 
einer umfassenden Neu-
gestaltung am Wo-
chenende vom 18. und 
19. Juni als «Fleder-
maus-Welt» wieder ihre 
Tore ö�net. 
Ein Public-Viewing ab-
seits des EM-Trubels 
wird am 9. Juli bei der 
reformierten Kirche  
in Embrach geboten.  
Auf Grossleinwand kann 
man eine kommen-
tierte Liveübertragung  
aus der Kolonie des 
Gros sen Mausohrs im 
Kirch turm verfolgen  Im Tie�ug pfeilschnell durch die Nacht: Fledermäuse nutzen ihr feines Gehör, um Insekten zu orten und sie dann gezielt zu fangen
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(21.15 Uhr, vorher Ge-
tränke und Kuchen). 
Exkursionen zu Fleder-
mäusen und anderes 
mehr werden an der 
«Bats Night» geboten, 
die dieses Jahr am 
26. August stattfindet. 
Das Programm liegt  
Anfang August vor. 

GLÜHWÜRMCHEN.  
Den leuchtenden We-
sen ist unter dem  
Titel «Sommernachts-
traum» sogar ein  
ganzes Festival gewid-
met, das noch bis  
17. Juli dauert. Initiator 
ist der Biologe Ste- 
fan Ineichen. Er ist dem 
Zauber der Glühwürm-
chen seit Langem  
verfallen. «Die kleinen 
Käfer wecken unge-
ahnte Assoziationen 
und Gefühle in uns 
Menschen – das macht 
sie so besonders.»
Viele der Exkursionen 
zum Beobachten  
von Glühwürmchen sind 
schon ausgebucht. 
Doch das Programm 
um fasst auch kultu- 
relle Veranstaltungen. 
Zum Beispiel die Kunst-
ausstellung «Fire- 
flies!» in der Stadtgärt-

nerei Zürich oder die 
zehn im Kino Xenix  
gezeigten Filme, in de-
nen Glühwürmchen  
in der einen oder ande-
ren Form einen Auftritt 
haben. 
Unter dem Titel «20th 
Century Blues» wird  
im «sogar theater» vom 
9. bis 12. Juni mit  
Lesungen, Gesang und 
Pianoklängen den  
Spuren nachgegangen, 
welche die leuchten- 
den Käfer in der Litera-
tur und der Musik  
hin terlassen haben. Und 
am 8. Juli laden Stu-
dierende der Zürcher 
Hochschule der Kün - 
ste zu einer «pyroszeni-
schen Metamorpho- 
se» in den Rie terpark 
ein (22 Uhr). 
Gelegenheit, das echte 
Leuchten ganz ohne 
Feuerwerk zu genies-
sen, bietet sich am 
19. Juni. Mit Wort und 
Musik wird in der 
Kreuzkirche die Johan-
nisnacht gefeiert 
(20.30 Uhr). Beim an-
schliessenden Apé - 
ro blinken dann 
ho�ent lich ganz viele 
der italienischen 
Leuchtkäfer. CA

letzten Juniwoche», erzählt Erwin Peter. 
Um die hundert Käfer funkeln und blit-
zen dann vom Anbruch der Dunkelheit 
bis nach Mitternacht an mehreren Stel-
len im Park. In dieser Zeit bleibt auch die 
Kreuzkirche im Dunkeln und wird nicht 
beleuchtet. 

Das Hochzeitsfeuerwerk der italieni-
schen Leuchtkäfer in Hottingen ist be-
sonders schön. Wie bei allen Glühwürm-
chenarten können die Weibchen nicht 
fliegen. Sie sitzen im Gras und blitzen 
vor sich hin, um die Männchen anzu-
locken. Ihre Schwestern unter den Gros-
sen Glühwürmchen halten sich statt der 
Funken an ein grünliches Leuchten. 
Doch während die männlichen Grossen 
Glühwürmchen zwar fliegen, aber kein 
Licht hervorbringen, versprühen die Ita-
liener Blitze und Funken in der Luft. 
Nach dem fulminanten Fest, während 
dem nichts gegessen wird, sterben alle 
Glühwürmchen, ungeachtet der Art. Sie 
hinterlassen Eier, die zur Larve werden.

LEUCHTENDE FEIER. Da sie ihren grossen 
Auftritt zur Zeit der Sonnenwende und 
des christlichen Johannisfests haben, 
werden die Glühwürmchen auch Johan-
niskäferchen genannt. Jedes Jahr lädt die 
Kreuzkirche zur Johannisfeier mit Got-
tesdienst und anschliessendem Bewun-
dern der Leuchtkäfer ein (siehe Kasten). 
Erwin Peter führt dann zu den Orten des 
wundersamen Leuchtens. CHRISTA AMSTUTZ

«Die Fledermäuse sind Grenz-
überschreiter. Auch in den 
Religionen müssen wir Grenzen 
überschreiten können.» 

MICHAEL BAUMANN

 Vom Dracula zum 
 Sympathieträger 
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Ihre Spende macht 
sich stark für  
die Schwachen.

Goodwill

Heisser Vulkan,  
kalte Erde
GEDENKJAHR 1816/ Beim ersten Mitt-
woch abendgespräch im Ritterhaus Bubikon 
stellte der Klimaforscher Thomas Stocker 
die Forderung auf: «Wir brauchen eine vierte 
industrielle Revolution.» 

ten noch bis zur Mitte des 20. Jahrhun-
derts herum. 

Im Kontrast dazu ist heute indes die 
Klimaerwärmung das grosse Thema. Vor 
dem Hintergrund des meteorologisch 
scharfen Einschnitts 1815 fragt sich, ob 
sprunghafte Wetterkapriolen nicht die 
ganzen Szenarien der Klimaforschung 
über den Haufen werfen. Thomas Sto-
cker, der renommierte Klimaforscher 
und Mitautor des Weltklimaberichts, zog 
gleich eingangs beim Mittwoch abend-
Gespräch einen Trennstrich zwischen 
Wetter und Klima. Das Wetter sei ein 
kurzfristiges, chaotisches Phänomen; das 
Klima hingegen dank global vernetzter 
Messwerte ein berechenbares System.  
Die Gefahr der Erderwärmung, wie sie der 
Klimabericht mit grosser Wahrschein-
lichkeit annimmt, sollte ernst genommen 
werden. Stocker appellierte an die Ent-
scheidungsträger: «So wie jede Planung 
bis hinunter zur Gemeinde den Finanzie-
rungsaspekt prüft, sollte jeder politische 
Entscheid auf seine Auswirkun gen auf 
das Klima hin betrachtet werden.» 

KLIMAZIEL ERREICHBAR. Der Berner Uni-
professor gab sich optimistisch. Intelli-
gente Mobilität, Nullenergiehäuser sowie 
weniger Rodung des Regenwaldes könn-
ten die global vereinbarten Klimaziele von 
einer Erderwärmung von nur zwei Grad 
möglich machen. «Was wir brauchen, ist 
eine vierte industrielle Revolution», sagte 
Stocker. Eine Wirtschaft, die auf fossilen 
Brennstoffen beruhe, sei selbst ein Fossil.  
Welchen Beitrag denn der Einzelne leis-
ten kön  ne, fragte die SRF-Moderatorin 
Ladina Spiess-Defila den Klimaforscher. 
Zur As kese wollte er nicht aufrufen, aber 
weniger Autofahrten und Flüge könnten 
dem Einzelnen durchaus zugemutet wer-
den, so Stocker. DELF BUCHER

Regen bestimmte das Wetter im Mai und 
Anfang Juni. Von Blitz und Donner be-
gleitet, startete auch im Bubiker Ritter-
haus die Premiere der Mittwochsgesprä-
che zum Gedenkjahr 1816, zum «Jahr 
ohne Sommer». 1816 – das war nicht 
nur Hudelwetter, sondern todbringender 
Regen mit Schnee im Zürcher Oberland 
bis Ende Juni. 200 Tage Niederschläge 
liessen auf den Äckern Getreide und 
Kar toffeln verfaulen, verwandelten Rin-
der zu hungerleidenden Skeletten. Was 
es heisst, am Hungertuch zu nagen, zeigt 
die Ausstellung «Heiss hunger und Schnee-
sommer» im Ritterhaus. In Schälchen 
reihen sich dort Kartoffelschalen, Gras, 
aber auch Frösche und Mäuse auf – Ar-
meleute-Kost in den Hungerjahren 1816 
und 1817.

HUNGERKRISE. Und arm, mausarm, wa-
ren die Leute besonders im Zürcher 
Oberland. Zusammen mit den Ostschwei-
zern waren sie von der Hungerkrise am 
stärksten betroffen. Die mechanisierten 
englischen Textilmanufakturen setzten 
den Handspinnern und Webern im Ober-
land zu. So kam zur weit grassierenden 
Arbeitslosigkeit noch der Hunger. 

Warum aber die Sonne 1816 nicht 
scheinen wollte, wussten die Hungern-
den nicht, wie der Klimahistoriker Da-
niel Krämer herausstreicht. Für viele 
wa ren die modern aufkommenden Blitz-
ableiter die Ursache für das Wetter-
chaos. Erst hundert Jahre später erkann-
te man die Ursache: Der gewaltige Aus-
bruch des Vulkans Tambora im heutigen 
Indonesien schleuderte solche Unmen-
gen von Lava-Asche in die Atmosphäre, 
dass die Partikel die Sonneneinstrahlung 
blockierten und für drei Jahre  eine pla-
netarische Abkühlung auslösten. Vor-
stellungen von einer neuen Eiszeit spuk-Eine gewaltige Eruption sprengte 1816 dem Vulkan Tambora seinen Kegel weg
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Projekt 1816 
erinnert an 
Hungersnot 
Neben der Ausstellung 
über die Hungersnot  
im Ritterhaus wird auch 
der Bogen in den Mitt-
wochsgesprächen (alle 
um 18.16 Uhr) in die  
Gegenwart geschlagen. 
Hunger, Klima und Ar-
mut heute wird sowohl 
am 22. Juni mit Hans 
Herren vom Hilfswerk 
Biovison das Thema 
sein wie am 29. Juni mit 
Patrick Renz vom  
Hilfswerk Fastenopfer. 
Mit auf dem Podium: 
die Leiterin der Spezial-
seelsorge der Lan- 
deskirche, Rita Famos.

www.zuerioberland- 
kultur.ch
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Elif Shafak Zwischen Hijab und Moderne

GOTTESDIENSTE
«Es lebt alles durch Liebe». 
Ökumenischer Gottesdienst zum 
«Zurich Pride Festival». Mit  
Meinrad Furrer (röm-kath), Mela-
nie Handschuh (christkath.),  
Irene Schwyn (ref.), Kantorei zu 
Predigern, Johannes Günther 
(Leitung), Philippe Frey (Orgel). 
Apéro. 12. Juni, 14 Uhr, ref. Predi-
gerkirche, Zürich

Nacht der Kirchen. Stationen-
weg zu den vier Kirchen entlang 
der Wehntalerstrasse Zürich. 
18. Juni, «Ankommen», 19.30 Uhr, 
ref. Kirche Matthäus. «Worte  
nähren», 20.30 Uhr,  kath. Kirche 
Allerheilgen. «Singen und hö-
ren», 22 Uhr, ref. Kirche Glaubten.  
«Ich bin kostbar» (Segen und  
Salbung), kath. Kirche St. Katharina, 
23 Uhr. Imbiss. Info: www.mattha-
eus-zh.ch, 044 361 68 46.

TREFFPUNKT
Erlenbacher Frauentag. «Un-
übliche Wege starker Frauen». Mit 
Publizistin und Unternehmerin 
Esther Girsberger. Einblicke in die 
von ihr geschriebenen Biografien 
über Eveline Widmer-Schlumpf 
und Livia Leu, frühere Botschafte-
rin im Iran. 11. Juni, 11 Uhr, ref. KGH, 
Erlenbach. «Tun was an der Zeit 
ist». Gastpredigt von Klara Ober-
müller über starke Frauen. 12. Juni, 
10 Uhr, ref. Kirche Erlenbach.  
Info: www.kirche-erlenbach.ch

Referat und Gespräch. «Zum 
Lachen in die Kirche». Mit Gisela 
Matthiae, Theologin und Clownin. 
17. Juni, 19–20.30 Uhr, H50, Hir-
schengraben 50, Zürich. Eintritt: 
Fr. 20/15.–. Info: www.zh.ref.ch

Moscheenbesuch. «Ein Abend  
im Ramadan». Besuch dreier Mo-
scheen mit dem Zürcher Forum 
der Religionen. 18. Juni, 18.30 Uhr, 
bosnische Moschee, Grabenstr. 7, 
Schlieren. Eintritt: Fr. 40.–, inkl. 
Abendessen (Moschee türkische 
Gemeinschaft Zürich). Info/ 
Anmeldung bis 12. 6.: www.forum- 
der-religionen.ch

Fussball-EM. Gottesdienst mit 
Gilles Yapi, Public Viewing, Tipp-
spiel, Töggeliturnier u. v. m. 19. Juni, 
ab 17.30 Uhr, ref. KG Männedorf. 
Info: www.ref-maennedorf.ch/fuss-
balleuro, 044 921 50 00. 

Haus der Religionen. Ausflug 
Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen Zürich. Führung durch 
das Haus in Bern, in dem Aleviten, 

Buddhisten, Christen, Hindus, 
Muslime unter einem Dach feiern. 
24. Juni, 8.40 Uhr, HB Zürich, 
18.00 Uhr zurück. Kosten exkl. Zug, 
inkl. ayurvedisches Essen: Fr. 10.–. 
Info/Anmeldung bis 17. 6.:  
www.zh.agck.ch, sekretariat.zh@
agck.ch, 044 850 55 60.

KLOSTER KAPPEL
Johannisnacht. Pilgersternwan-
derung ins Kloster Kappel.  
18.–19. Juni. Zürich (O¬ener St. Ja-
kob, 20.30 Uhr), Oberrieden 
(ref. Kirche, 24 Uhr), Zug (ref. Kirche, 
24  Uhr), A¬oltern a. A. (ref. Kir -
che, 23 Uhr), Muri (Klosterkirche, 
22 Uhr). Ankunft beim Johannis-
feuer. Liturgische Feier, 4.30 Uhr. 
Morgenessen im Klosterkeller. 
Kosten: Fr. 25.– für Verpflegung. 
Info: www.klosterkappel.ch  
044 764 88 30. Anmeldung bei 
der jeweiligen Leitung.

KURSE/SEMINARE
Clown-Workshop. «Vom Vergnü-
gen, sich selbst zu vergessen». 
Leitung: Gisela Matthiae, Theologin 
und Clownin, Brigitte Becker,  
Spiritualität ref. Landeskirche ZH. 
Kosten: Fr. 150.–. 18.–19. Juni, 
Samstag, 9.30 Uhr, bis Sonntag, 
15 Uhr, H50, Hirschengra- 
ben 50, Zürich. Info/Anmeldung:  
www.zh.ref.ch (Suche: Clown), 
Petra Hüttner 044 258 92 80.

KULTUR
Lesung. «Ohne Unterwäsche 
flüchten». Arabisch-deutsche Ge-
dichtlesung. Mit Autor Hamed 
Aboud, Syrien/Österreich und Eli-
sabeth Rolli, Schauspielerin. 
16. Juni, 19 Uhr, Pestalozzibiblio-
thek Hardau, Norastr. 20, Zürich. 
Eintritt frei – Kollekte.

Konzert. Ensemble Sukarma aus 
Nepal. Das Trio spielt nepalesi-
sche Volksmusik und klassische 
indische Musik und interpretiert 
sie neu. 17. Juni, 19 Uhr, ref. Kirche 
Unterstrass, Turnerstr. 47, Zürich. 
Eintritt frei – Kollekte.

Konzert. Werke von Ch. W. Gluck, 
J. S. Bach und «Requiem in d-Moll» 
von W. A. Mozart. Singkreis A¬ol-
tern mit SolistInnen, Brunetto d'Arco 
(Leitung), Camerata Fanny Men-
delssohn mit Solisten, Jan Sosinski 
(Leitung). 17. Juni, 20 Uhr, ref.  
Kirche St. Peter, Zürich. 18. Juni, 
20 Uhr, ref. Kirche Wädenswil  
(Kollekte). 19. Juni, 15 Uhr, Klos-
terkirche Kappel a. A. Eintritt: 
Fr. 50/40.–. Vorverkauf: www.sing-
kreisa¬oltern.ch, 043 541 04 97. 
Tickets unreserviert: Fr. 40.–, nur 
Konzertkasse. 
Orgelnacht. Zehn Gastorganis-
ten und -organistinnen konzer-
tieren im Halbstundentakt auf der 
revidierten Orgel, Helen Thürig 

(Moderation). Mit Cafeteria. 
18. Juni, 18–23 Uhr, ref. Kir- 
che, Säntisstrasse 1, Wallisellen.  
Eintritt frei – Kollekte. Info:  
www.ref.ch/wallisellen (Agenda),  
044 830 35 83.

Sommerkonzert. «Alles Leben 
strömt aus dir». Volkstümliche 
Melodien aus der Schweiz und Un-
garn und Eigenkompositionen. 
Helga Vàradi (Orgel), Nicolas Senn 
(Hackbrett). 18. Juni, 19.30 Uhr, 
ref. Kirche, Rösslirain 2, Zollikon. 
Eintritt frei – Kollekte.

Sommerkonzert. «Misa Criolla» 
von Ariel Ramírez. Kantorei  
St. Peter mit Solisten, Trio sin fron-
teras (Gitarre, Charango, Schlag-
zeug), Marian Rivar (Kontrabass), 
Margrit Fluor (Klavier), Sebasti- 
an Goll (Leitung). 18. Juni, 18 Uhr, 
ref. Kirche, St. Peter, Zürich.  
Eintritt: Fr. 20.–, Abendkasse.

Benefizkonzert. Zugunsten der 
Flüchtlingshilfe vor Ort im Nahen 
Osten. Kantorei Regensdorf, Ta-
bea Herzog (Sopran), Anna Scholl 
und Tobias Jäggi (Orgel), Pop-
gruppe PULZ, Ensemble mit Musik 
aus dem Nahen Osten. Apéro. 
19. Juni, 17 Uhr, ref. Kirche, Regens-
dorf. Eintritt: Kollekte.

Benefizkonzert. 40 Jahre Mal-
teser Hospitaldienst Zürich.  
Werke von J. S. Bach, G. F. Händel, 
W. A. Mozart, R. Strauss u. a.  
Marie-Thérèse Albert (Sopran), 
Edward Deskur (Horn), Martin 
Rabensteiner (Orgel). 24. Juni, 
18 Uhr, kath. Kirche St. Anton,  
Zürich. Eintritt frei – Kollekte 
«Tischlein deck dich».

Nacht der Chöre. Begegnungs-
konzert mit den kath. und ref.  
Kirchenchören Wollishofen, Jodel- 
Doppelquartett TV Adliswil,  
Männerchor Leimbach, Jugend-
chor Zürich, Gospel Singers  
Wollishofen, Zürcher Vokalisten. 
25. Juni, ab 19 Uhr, kath. Kirche 
St. Franziskus, Zürich-Wollishofen. 
Jeder Auftritt ca. 20 Minuten. 
Schlussbouquet mit acht Chören, 
23 Uhr. Eintritt frei – Kollekte.  
Info: www.musikinstfranziskus.ch

Konzert. Werke von F. Mendels-
sohn, G. F. Händel, A. Vivaldi, F. X. 
Richter. Kammerorchester ref.  
KG Witikon, Luis Alberto Schneider 
(Violine), Arthur H. Lilienthal  
(Leitung). 26. Juni, 17 Uhr, Neue 
ref. Kirche, Witikonerstr. 286,  
Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

FILM

EINE SCHEIDUNG  
AUF IRANISCH
Die Anlage des Films wird von 
 einem teuflischen Pakt bestimmt: 
Ein drogenabhängiger Mann  
gewährt Nahid das Sorgerecht für 
ihren zehnjährigen Sohn nur, 
wenn sie keine neue Liebesbezie-
hung eingeht. Ein neuer Lieb-
haber stürzt Nahid ins Dilemma, 
zwischen Geliebtem oder ihrem 
Sohn zu wählen. In dem starken 
Debütfilm von Ida Panahandeh 
hält die Regisseurin immer Nahid 
im Zentrum. Aus ihrer Perspek- 

MIGRATIONSROMAN

LIEBE UNTER  
LEBENS GEFAHR
Ehrenmord im Migrantenmilieu 
Londons. Der Mörder der Frau:  
der eigene Sohn. Eingebettet in 
dieses extreme Szenario, entwi-
ckelt Elif Shafak ihre Familiensaga 
zwischen Bosporus und  Euphrat. 
Die türkisch-britische Schriftstel-
lerin lässt alle Figuren zu Wort 
kommen, ohne zu moralisieren 
und zu urteilen. BU

EHRE. Elif Shafak, Verlag Kein & Aber, 
2015, 524 S., Fr. 19.80

GROSSTADTROMAN

MIT MEVLUT DURCH 
ISTANBULS STRASSEN 
Die Hauptfigur des Romans: der 
Strassenverkäufer Mevlut.  
Aber auch die drei starken Frauen-
gestalten, von Anatolien zuge-
wandert, zeigen, wie sie die tradi-
tionellen Muster Anatoliens 
abschütteln. Ein Roman, der er-
zählt, wie Istanbul als moderne 
Metropole dennoch eine islamis-
tische AKP-Hochburg ist. BU

DIESE FREMDHEIT IN MIR. Orhan  
Pamuk, Hanser, 592 S., Fr. 36.90 

tive wird das aufwühlende Bezie-
hungsdrama entwickelt, düster 
eingebettet in den winterlichen 
Himmel über dem Kaspischen 
Meer. Die Stimmung des Films löst 
Melancholie aus. Die matten  
Winterfarben lassen die Bilder des 
Farbfilms beinahe schwarz- 
weiss erscheinen. Sareh Bayat 
spielt als Nahid ihre Rolle so  
überzeugend und intensiv, wie sie 
dies bereits auch in dem viel  
beachteten Film «Eine Trennung» 
getan hat. BU

NAHID. Ida Panahandeh, Iran, 2015, 
Kinostart Deutschschweiz: 14. Juni
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Flüchtlingsschi� «Skyluck» 1979
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THEATER

Huong Do weiss, wie es ist, 
ins Ungewisse zu flüchten
Zum Flüchtlingstag bringt das Theater «1visible» die Geschichte von 
Huong Do auf die Bühne und auf den Zürichsee. Als El�ährige erlebte sie 
mit 3500 anderen vietnamesischen Flüchtlingen die monatelange Irr-
fahrt des Handelsschi�s «Skyluck», das niemand an Land lassen woll-
te. Schauspielerin Beren Tuna (Schweizer Filmpreis 2016) erzählt die 
Geschichte, Huong Do, heute Schweizerin, kommentiert und präzisiert. 

SKYLUCK. 11./12./18./19. Juni, 19.30 Uhr, Helferei Zürich. Ab 16. Juni, «MS Etzel». 23. Juni, 
ZHdK. 29. Juni, Kalkbreite. Info/Vorverkauf: www.skyluck.ch, 0900 441 441 (Ticketino)
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REFORMIERT. 5.2/2016
BELEUCHTUNG. Lichterstreit in 
Sternenberg

DUNKLE SEMINARIEN? 
So ein Schwachsinn. Frau Sieber 
ist gegen die Beleuchtung der  
Kirche in Sternenberg. Gleichzei-
tig betreibt sie ein Restaurant  
mit Tagungen und Seminarmög-
lichkeiten. Ich nehme nicht an, 
dass das alles im Dunkeln stattfin-
det. Teilnehmer von Seminarien 
und Tagungen sowie Restaurants-
besucher gelangen wohl eher 
nicht mit dem öV nach Sternen-
berg. In einer solchen peripheren 
Lage Seminarien und Tagungen  
zu bieten, sollte gar nicht gestattet 
werden. Dafür sollte Frau Sieber 
im Gemeinderat und im Kantons-
rat kämpfen. Aber eben, Egois- 
ten und Leute, die nur auf ihr Por-
temonnaie und ihre Interessen 
schauen, Wasser predigen, aber 
Wein trinken, existieren in allen 
Parteien, auch in denen, die vorge-
ben, vor allem für die Mitmen-
schen zu schauen.
JAKOB WOLFENSBERGER, ERLENBACH

WEIHNACHTSLICHTER 
Mit Befremden habe ich den Arti-
kel zum Lichterstreit gelesen.  
Ich glaube, dass das Foto einfach 

zum falschen Zeitpunkt gemacht 
wurde. Wenn ich so ab Anfang  
November durch den Kanton Zü-
rich fahre, stelle ich fest, wie  
vielen Leuten die Nachtaktivität von 
Tieren und die Umweltbelastung 
völlig egal sind, Hauptsache ihre 
Häuser, Wohnungen, Gärten etc. 
erstrahlen meist die ganze Nacht 
in immer mehr übersteigern- 
dem Lichterglanz der kommenden 
Weihnachtszeit. Vielleicht sollten 
die Gegner sich mal zuerst an der 
eigenen Nase nehmen. Ich den- 
ke, dass die Kirche in Sternenberg 
 einen sehr gangbaren Weg und 
guten Kompromiss gefunden hat.
BRIGITTE HAAB, STÄFA

REFORMIERT. 5.2/2016
UNTERHALTUNG. «Gamen ist sinnvoll 
genutzte Zeit»

ABSTOSSEND
Wir schätzen «reformiert.» und  
lesen es regelmässig, aber diesmal 
waren wir schockiert. Wir ver-
stehen nicht, weshalb Sie  einem 
game-a·nen Pfarrer so viel  
Platz zur Verfügung stellen. Und 
die Bilder finden wir abstossend.
VERENA UND RUEDI HAURI, ZÜRICH

REFORMIERT. 5.1/ 2016 
FLÜCHTLINGE. Zwischen Mission und 
Nächstenliebe

SCHÄMEN UNNÖTIG
Weshalb wird es eigentlich als 
schlimm angesehen, wenn Men-
schen die Botschaft von Jesus 
Christus hören? Kurz vor Au¬ahrt 
gab Jesus seinen Nachfolgern 
den Auftrag, zu allen Völkern zu 
gehen, sie zu Jüngern zu machen, 
sie zu taufen und sie alles zu  
lehren, was er geboten hat. Diesen 
Auftrag bekam auch die refor-
mierte Kirche. Leider stehen wir 
ihm mit zwiespältigen Gefühlen 
gegenüber. Warum? Es gibt nichts, 
wofür wir uns zu schämen hätten. 
Wir müssen wieder lernen, dass 
das Evangelium keine weitere reli-
giöse Weltanschauung ist, die  
wir irgendjemandem überstülpen 
sollen, sondern eine Kraft, die Le-
ben verändert.
CLAUDIA FOERDERER, ZÜRICH

BEFEHL BEFOLGEN 
Tausende Menschen erreichen 
Europa und erwarten Hilfe. Von 
Staat, Kirchen und Privatper-
sonen wird sehr viel Hilfe ge leistet, 
Nächstenliebe wird gelebt. Des-
halb ist es nicht fair zu schreiben: 
«Auch Freikirchen haben also  
die Flüchtlinge entdeckt», mit ei-
nem besonderen Seitenhieb an 
das ICF. Ist es nicht so, dass diese 
Freikirchen den Missionsbefehl 
Jesu befolgen?
CHRISTEL LEHMANN, THUN

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an:  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö�entlicht.

LESERBRIEFE

Menschen, die sich aufmachen, 
um die Welt zu retten – der 
französische Film «Tomorrow» 
erzählt Ho¤nungsgeschichten. 

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news
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Warum ich mich 
trotzdem auf die 
Fussball-EM freue
GELD. Nun spielen sie wieder. Oder 
genauer: Nun verdienen sie wieder. 
Damit die Kasse klingelt, dürfen 
mehr Mannschaften mitmachen. Dass 
Teams mit der Kragenweite von  
Island und Nordirland Eingang ins Pa-
nini-Album finden, wäre in der  
guten alten Fussballzeit undenkbar 
gewesen. Und auch der Abziehbil-
derproduzent aus Italien selbst sorgt 
mit immer neuem Zusatzmaterial  
dafür, dass sich die Sparschweine 
noch schneller leeren und Kindheits-
träume zu Geld werden. Es ist nicht 
leicht, sich am Start der Europameis-
terschaft zu erfreuen. Von den Ma-
chenschaften in den Verbänden und 
dem Irrsinn, der jedem Grossan- 
lass innewohnt, ganz zu schweigen.

ERFOLG. Es gibt nur allzu gute  
Gründe, das Geschäft mit dem Fuss-
ball mies zu finden. An den für  
absurde Summen verhökerten Über-
tragungsrechten verdienen ziem- 
lich zwielichtige Akteure. Und trotz-
dem werden ich einschalten. Die  
Bedenken werden sich verflüchtigen, 
sobald der Ball rollt. Die Freude 
kommt mit dem Erfolg. Übrigens auch 
bei all jenen, die gerne vom Balkan-
graben in der Schweizer Mannschaft 
schwadronieren. Fussball ist ein  
einfaches Spiel. Wenn einer genug 
Tore schiesst, fragt niemand mehr,  
ob er die Hymne singt. Zum Glück.

FREIHEIT. Fussball mag eine schmutzi-
ge Geldmaschine sein. Trotzdem  
hat er eine herrliche Irrelevanz be-
wahrt. Und darauf freue ich mich: 
neunzig Minuten mitfiebern, ver pas s-
ten Chancen nachtrauern, Tore  
bejubeln. Und nach dem Schluss pfiff 
merken, dass es vollkommen egal  
ist, wer gewonnen hat. Das Leben geht 
weiter. Darum ist es so hirnverbrannt, 
dass sich Fans persönlich belei- 
digt fühlen, wenn ihre Mannschaft 
verliert und Leidenschaft in Ge walt 
umschlägt. Bleibt Fussball ein  
Spiel, ist er ein Stück Freiheit. Dann 
überwindet er tatsächlich Gren - 
zen. Ich kann mit wildfremden Men-
schen von Marco van Bastens  
Fi naltor von 1988 schwärmen – dieser 
Winkel! Oder besser noch: Ich ver-
stehe mich mit Menschen, deren Spra-
che ich nicht spreche. Ein Dop-
pelpass und der Ball kullert auf dem 
holprigen Rasen eines Parks zwi-
schen zwei Jacken hindurch. Tor! Und 
wir freuen uns wie Kindsköpfe.

CHRISTOPH BIEDERMANN
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Abgründe und Wunder 
im Zeitalter der Extreme

Annemarie Vogt in ihrem Hottinger Zuhause: Die Zeitzeugin erinnert sich noch präzise an die Kriegszeiten zurück 

«Ich bin eine Frau aus dem tiefsten letz-
ten Jahrhundert», stellt sich Annemarie 
Vogt dem Fotografen vor. Und dass sich 
die heute 84-jährige Tochter des Flücht-
lingspfarrers Paul Vogt auch eine tiefe 
Frömmigkeit bewahrt hat, zeigt die auf-
geschlagene Bibel bei der Garderobe. In 
der schmucken Wohnung gegenüber  
der Kreuz-Kirche in Zürich-Hottingen 
hängt der Kalender «Täglich mit Gott». 
Sie selbst sagt von sich, eine «christliche 
Jüdin» zu sein. Der jüdisch-christliche 
Glaube und das 20. Jahrhundert zwischen 
Holocaust und Hiroshima – das sind die 
beiden Pole ihres Lebens. 

ERNSTES ZOPF-MAITLI. Noch durchziehen 
ihre langen grauen Haare blonde Sträh-
nen, erinnern an das junge Mädchen 
mit Zöpfen, dessen Bild in der Wohnstu-
be zu sehen ist. Auf den ersten Blick ein 
«herziges» Mädchen. Auf den zweiten 
Blick ahnt man den tiefen Ernst, den die 
blonde Zopf-Annemarie in ihrem jungen 
Leben schon erfahren hat. Gemalt hat 
dieses Porträt ein jüdischer Flüchtling. 
Jüdische Schicksale begleiten Annema-
ries Kindheit und Jugend. Viele drangsa-

lierte Juden klopften immer wieder am 
Pfarrhaus Zürich-Seebach an. Denn Paul 
Vogt eilte sein Ruf als Flüchtlingspfarrer 
voraus. 

Die Tür stand auch offen für Arme und 
Alkoholiker, für Waisen und Witwen. 
Wenige Tage vor der Geburt von Anne-
marie Vogt erhielt 1932 ein Heimkind 
aus Walzenhausen Obdach im Pfarrhaus. 
Hedi, die Konfirmandin von Paul Vogt, 
klagte über üble Zustände im Heim und 
der Pfarrer mit dem grossen Herz sagte 
zugleich eine Unterkunft im eigenen 
Haushalt zu. «Sie ist für mich wie eine 
Schwester gewesen», sagt Annemarie 
Vogt. Für solche Kreuzungspunkte, wo 
christliche Hilfsbereitschaft dazu führt, 
dass die Weichen des Schicksals neu 
gestellt werden, hat sie das Wort Wunder 
oder Geheimnis. «Das Leben ist ein Wun-
der und voll wundersamer Geschichten», 
sagt sie einmal in dem langen Gespräch. 

BESTIALISCHER MORD. Wundergeschich-
ten mitten im Zeitalter der Extreme hat 
sie viele erlebt. Und sie erinnert sich 
gerne daran, erzählt Journalisten davon 
oder einem Filmemacher, der Videos für 

PORTRÄT/ Die Kindheit prägt das Leben der «christlichen Jüdin» Annemarie 
Vogt bis heute. Flüchtlingsschicksale und Nazitum erlebte sie hautnah mit. 

den derzeit entstehenden Appenzeller 
Friedensweg einrichtet. Um wieder so 
eine Wundergeschichte auszupacken, 
holt sie eine Kette mit einem David- 
stern hervor; ein Geschenk einer Krebs- 
patientin, die sich mit dem Schmuck 
für die Pflege von Annemarie Vogt am 
Universitätsspital Zürich bedanken will. 
Die Todkranke war die Tochter des von 
Schweizer Nazi-Anhängern erschlagenen 
Viehhändlers Arthur Bloch. Den durch-
dringenden Verzweiflungsschrei hat sie 
noch heute im Ohr, den ihre Mutter anno 
1942 beim Zeitungslesen ausgestossen 
hat. Damals berichtete die Presse davon, 
wie die mörderischen Antisemiten Art-
hur Bloch zerstückelt hatten und in drei 
Milchkannen verstaut im Neuenburger 
See versenkten. 

GUTES UND BÖSES. Die kleine Annemarie 
hat sich damals gefragt, wie Gott dies zu-
lassen konnte. Aber heute, mit der Tages-
losung aus dem Buch Hiob vor Augen, 
sagt sie: «Leiden gehört zum Leben.» 
Gott zeige mit den kleinen Wunderge-
schichten, dass die Welt nicht nur vom 
Bösen überschattet sei. DELF BUCHER

Annemarie  
Vogt, 84
Annemarie Vogt lernte 
Kinderkrankenschwes-
ter, arbeitete in der 
Westschweiz und in den 
USA, um dann als  
Jugendsekretärin des 
Blauen Kreuzes das 
theologische Seminar 
der Basler Mission  
zu besuchen. Später war 
sie tätig als heilpä-
dagogische Erzieherin 
und Gemeindekran-
kenschwester sowie im 
Zürcher Unispital.  
Als Pensionierte enga-
gierte sie sich in der  
Gefangenenbetreuung.

REFORMIERT GEKOCHT

VEGAN

KARTOFFEL-ERBSEN- 
SUPPE MIT SAFRAN

Die Karto�eln schälen, in genü-
gend Wasser mehlig kochen.  
Danach eventuell etwas Wasser 
abgiessen, sodass die Kartof- 
feln knapp bedeckt sind. Mit dem 
Stampfer von Hand fein stamp- 
fen. (Nicht mit dem Pürierstab, 
dann gibt es einen zähen Brei.) 

BIS DER CURRY DUFTET. In ei-
ner weiteren Pfanne das Öl  
erhitzen, die klein geschnittene 
Zwiebel und den fein geriebe- 
nen Ingwer mit einem Lö�el Was-
ser anbraten. Den Curry kurz  
hinzufügen und vom Feuer neh-
men, sobald er zu duften be- 
ginnt (Achtung: verbrennt sonst 
und wird bitter!) Mit Kokosmilch 

ablöschen, wieder auf den Herd 
stellen, Karto�elbrei und Gewürz-
bouillon hinzufügen. Safran - 
fäden zwischen den Fingern zer-
reiben und der Suppe hinzufü- 
gen, auch die Erbsen. Die Erbsen 
sollen gerade heiss sein, aber 
nicht kochen, sonst verlieren sie 
ihre schöne grüne Farbe. Nach 
Belieben mit Salz oder Chilisalz 
abschmecken. 
Anke Ramöller kocht für ihre Fa-
mi lie immer öfter vegan: Sie  
ver zichtet auf Nahrungsmittel tie-
rischen Ursprungs wie Fleisch,  
Eier oder Milch – aus Rücksicht auf 
Umwelt und Tiere. Die Kokos- 
milch und das Chilisalz des Re-
zepts kauft sie im Claro-Laden.

REZEPT VON  
ANKE RAMÖLLER.  
Die Lehrerin für Deutsch, 
Religion und Kommu-
nikation wohnt in Zürich- 
Wollishofen. Alle 
«Reformiert-Gekocht»- 
Rezepte unter  
www.reformiert. info/
rezepte

4 Personen

1 kg Karto�eln (mehligkochend) 
1–2 EL Öl (z. B. Sonnenblumenöl) 
1 mittelgrosse Zwiebel 
1 cm daumendicke Ingwerwurzel 
1 TL Curry mild 
4 dl Kokosmilch 
1 TL Gemüsebouillon-Paste
250 g Erbsen, frisch oder tiefge-
kühlt 
1 Fingerspitze Safranfäden 
Chilisalz oder Salz

FELIX REICH 
ist «reformiert.»-  
Redaktor in Zürich


